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DER SCHWEIZER SOLDAT

Ansprache von Oberstdiv. Nager an die jungen Ausland-
schweizer im romischen Theater in Vindonissa vom 5.8. 44

Liebe Auslandschweizer!

Euer Heimataufenthalt, bei dem Euch
soviel Freude und Friede zuteil ward,
findet im rémischen Theater zu Vindo-
nissa auf klassisch-militdrischem Boden
einen zeitgemahen Abschluf. Hier in
Windisch war ein roémischer Waffen-
platz, dessen Griindung in die Jahre
15—21 nach Christus fallt. Das Lager
umfafite eine Legion, bestehend aus
6000 rémischen Birgern und 2000
Mann Hilfstruppen, letztere zumeist bei
unterworfenen Vélkern ausgehoben.

Diese Legion von Windisch bildete
einen Teil der rémischen Rheinarmee,
die 8 Legionen mit zirka 90 000 Mann
zéhlte und die rdémisch-germanische
Grenze am Rhein zu schiitzen hatte,
und zwar von der Nordgrenze des da-
maligen Helvetiens bis zur Nordsee,
nachdem die Rémer nach ihrer schwe-
ren Niederlage im Teutoburgerwald im
Jahre 9 nach Christus darauf verzichten
mufsten, ganz Germanien zu erobern
und sich mit dem Gebiet am Rheine
begniigten.

Aufgabe der Rheinarmee war, den
Verkehr auf dem Rhein und der Donau
einerseits und mit dem rdmischen
Stammland anderseits zu schitzen. Die
Sicherung, der Verbindungsstraken, die
tiber Genfer See, Grofer St. Bernhard,
tiber den Gotthard und tiber Graubiin-
den nach Siiden fiihrten, wurde durch
detachierte Posten besorgt.

Der Waffenplatz von Windisch hatte
den Charakter eines Wacht- und Siche-
rungslagers allerersten Ranges, der es
ermdglichte, unbehindert die Ufer von
Aare und Reufy beaufsichtigen zu kén-
nen. Von da aus wurden Sicherungs-
Abteilungen ausgeschickt.

Das Theater von Vindonissa bildete
einen kleinen Teil des Lagers und
diente der Veranstaltung von Tier-
kdmpfen und militdrischen Kampf-
spielen.

Schon zur Zeit Christi spielte also
die heutige Schweiz mit ihren Péassen
eine ragende Rolle als Verbindungs-
glied zwischen Nord und Siid.

Heute sind wir die Wachter auf die-
sen Alpenpassen, wir schiitzen die
Briicke Europas. Diese Schirmetrolle hat
Bundesrat Etter mit folgenden schénen
Worten umschrieben:

«Uns ward die Aufgabe, im Herzen
des Abendlandes Wache zu stehen an
den Passen und an den Quellen. Wir
sind dazu berufen, die Passe und Quel-
len zu decken fiir und gegen alle, da-
mit alle die Passe und Quellen in siche-
rer Hut wissen und in starker, unabhén-
giger Hand. Deshalb hat der Schopfer

die Hut der Passe und der Quellen
einem Volke anvertraut, dem eine star-
ke kriegerische Tradition im Blute liegt,
dessen Sohne einst sich wie wilde
Stiere fur die Freiheit der Alpentaler
schlugen und spéter auf allen Schlachi-
feldern Europas neuen Ruhm um die
schweizerischen Fahnen sammelten.»
Liebe Landsleute!

Dem Begehren des Auslandschweizer-
werkes der NHG bei Euch, bei der Ju-
gend der 4. Schweiz, der Ausland-
schweiz, hier die Armee zu vertreten,
habe ich im Einverstdndnis mit dem
Oberbefehlshaber der Armee, gerne
entsprochen. Der General hat mich aus-
driicklich beauftragt, Euch seine per-
sénlichen Griiffe und die Griife der
Armee zu entbieten, Euch zu sagen,
wie die Armee an Eurer Haltung inter-
essiert ist; bestehen doch zwischen
Euch und der Armee Beziehungen,
Bande, Briicken, seid lhr doch auch
eine Art Soldaten, die auf exponiertem
Posten im Ausland Ansehen und Ehre
unseres Landes vertreten.

Ueber diese Armee habt |hr draufen
wohl manches Fehlurteil gehért, ent-
springend der Unkenntnis oder Ueber-
heblichkeit oder dem Uebelwollen.

Das ist der Grund, warum ich als
Soldat zu Euch tliber den Schweizer-
soldaten spreche, dessen wahres Ge-
sicht lhr nicht im Ausland kennen ler-
nen koénnt.

Die Schweizer Freiheit entstand durch
kriegerische Taten. Kriegerische Tiich-
tigkeit sicherten von Anfang an und
durch die Jahrhunderte unserm Lande
seine Unabhéangigkeit.

Dann kam jene Zeit, in welcher Waf-
fentaten im Lande selbst zur Seltenheit
wurden und es die Schweizer daher in
Scharen hinauszog in ausléndische Hee-
re, wo sie auch im Dienste fremder
Herren bewiesen, daff Schweizer Ehre
und Treue nicht leere Worte sind.

Beim klaglichen Zusammenbruch der
schweizerischen Eidgenossenschaft zur
Zeit der Franzdsischen Revolution be-
wabhrte sich in Not und Bedréngnis wie-
derum der Soldat. Damals und nie hat
der Soldat, hat das Heer das Land auf-
gegeben, im Stiche gelassen.

Und heute waére es nicht anders. In
den letzten 1% Jahrhunderten hatte sich
das Schweizerheer nie mehr zu schla-
gen; aber die Begriffe von Treue und
Ehre sind gleich hoch und gleich heilig
geblieben.

Das Schweizerheer hat ein eigenes
individuelles Gesicht. Es wird da nicht
unterschieden zwischen Volk und Heer,
nicht zwischen Birger und Sdldner,

nein, das Volk selbst ist zu jeder Zeit
das Heer. In unserm Milizsystem ist
Mann und Soldat ein und dasselbe; so
war und ist es, seitdem die Schweizer-
freiheit lebt, ein jeder Mann auch ein
Krieger, jeglicher Mann ein Verteidi-
ger. .
Und heute ist dies in noch nie da-
gewesenem Ausmalj der Fall. Drei Ge-
nerationen sind waffenfdhig. Dem Jing-
ling ist schon vor seinem Pflichtdienst
Gelegenheit gegeben, in der Orfswehr
Jungsoldat zu sein; dabei tragt er die
einfachste, die schénste und symbol-
kraftigste aller Uniformen, die eidge-
néssische Armbinde, die Fahne der
Heimat.

In der Armee selbst stehen die Man-
ner von 20—60 Jahren, der Vater als
Ter.-Soldat oder im bewaffneten Hilfs-
dienst ebenso selbstverstdndlich und
genau so einsatzbereit wie der Sohn.

So war es ja immer, seit es Schwei-
zersoldaten gibt. In der alten Schwei-
zerschlacht bei Arbedo fiel der Zuger
Bannertrager Peter Kolin und mit ihm
die Zugerfahne. Mit seinem Leib deck-
te er das Symbol der Freiheit. Da
sprang sein erster Sohn hinzu und rifs
die Fahne wiederum hoch; auch er fiel.
Es kam der zweite Sohn und trug den
Eidgenossen das Feldzeichen voran
und fiihrte es als spateres National-
heiligtum nach Zug zuriick. Ja, es war
immer so und ware jetzt nicht anders.

Heute darf der Armee kein Mann
verloren gehen. Wer nicht Waffendienst
leistet, der ist irgendwie als H.D. im
Heer eingereiht; er kann nicht prunken
mit schéner Uniform und mit neuen
Waffen, er tragt mit schlichtem Stolz
das Schweizerkreuz am Arm. Als unauf-
falliger, treuer und stiller Helfer ist er
mit gldubigem, warmem Herzen und
ganzer Seele dabei; er erfreut sich des
wegen der Achtung und der Sympathie
eines jeden Einsichtigen. Achtung ge-
niefit bei uns, wer sich ganz einsetzt,
auch der Kleinste und Unscheinbarste.

Nach 60 Jahren, also nach Ende der
Wehrpflicht treten Tausende zur Orfs-
wehr iiber. Langsam ist zwar der Gang
geworden, aber jung ist das Herz und
sicher die Hand, um die Waffe immer
noch nach Tellenart zu handhaben.

Und wie tliberall in der Welt ist auch
bei uns die Frau nicht abseits gestan-
den. Wir bewundern zu Recht die dop-
pelten und dreifachen Arbeitsleistun-
gen vieler unserer Frauen an der innern
Front, vorab unserer Bé&uerinnen. Die
Gerechtigkeit verlangt es aber, auch
der Frauen in der Armee oder in ar-
meeverwandten Organisationen zu ge-
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denken. Die Einsatzbereitschaft, die Un-
ermiidlichkeit und die Pflichtireue die-
ser Frauen verdienen alle Erwdhnung
und hochstes Lob. Wer nicht voreinge-
nommen oder ibelwollend ist, kann
der Frau in der Armee Ehrung und Ver-
ehrung nicht versagen; damit ehrt und
verehrt er auch seine eigene Mutter,
seine Gattin, seine Schwester und ganz
allgemein die Frau.

Die Schweiz ist heute also wie nie
zuvor ein Volk in Waffen. Das Heer hat
einen Bestand, der die halbe Million
weit Uberschreitet.

Zweimal, im September 1939 und im
Mai 1940 (Beginn des Westfeldzuges)
wurde das Heer vollsténdig mobilisiert.
Wahrend der {ibrigen Zeit standen seit
Herbst 1939 ununterbrochen Zehntau-
sende stdndig bereit mit dem Gewehr
in der Hand, an den Toren der Heimat,
an den Pforten des Reduit, an den mi-
nierten Briicken, auf den Passen unse-
rer Berge, in den Festungen, jedem
kundtuend, daf der Ueberfall auf die
Schweiz, die Ueberrumpelung unseres
Landes nicht gelingen wiirde, weil
Zehntausende von Gewehren und an-
dern Waffen augenblicklich bereit sind
zum Schiehen und zum Treffen.

Unsere nie erlahmende Wachsamkeit
hat aus geschichtlichen Beispielen ge-
lernt; sie darf nicht verwechselt wer-
den weder mit Aengstlichkeif noch mit
Kleinmut. Sie entspringt zeitgebotenem,
hochgemutem Pessimismus. Wir sind
weder zu verfrauensselig noch opfer-
scheu.

Diese vielen Tausende von Soldaten
erfiillen, wenn auch begreiflicherweise
nicht mit lodernder Begeisterung, den-
noch still und brav ihre Pflicht. Sie ha-
ben eben die Einsicht, daf jeder Tag
des Friedens ein neuer Tag der Gnade
ist und Friede und Freiheit des Landes
ganz undenkbar, wenn nicht standig
Abertausende von Waffen schufbereit
wiren. Der letzte Soldat wei bei uns,
was fur ein Kleinod und was fiir un-
schatzbare Guter und Werte er be-
wacht. Daher bedeutet jeder Tag des
Dienstes im Wehrkleid frotz Harten und
Beschwerlichkeiten, frotz Nichternheit
und Opfern fiir den denkenden, emp-
findenden Soldaten etwas wie Be-
glickung.

Im Schutze dieser Wéchter, die da
stehen mit dem Gewehr in der Hand,
arbeiten die tbrigen zu Hause, das
Gewehr an der Wand, bereit und wil-
lens, jederzeit es zu ergreifen, wenn
Bundesrat und General es befehlen.

Das ist das Bild der Schweiz seit
1939: Die Landesbehdrde sorgt, das
Armeekommando weist, die Armee
wacht, das Volk werkt.

Und alle sind ernster geworden und
viele, vorab die Miitter und Kinder, be-
ten; aber auch das Ménnergebet der

Soldaten aller Konfessionen ist ver-
nehmbarer und weniger schiichtern als
vor dem Krieg. Der Marschbefehl, den
sich das Volk selber gab, lautet: «All-
gemeine Richtung — das Kreuz!» Viele
Schweizer empfinden heute unser Wap-
penbild, das Kreuz, als wahre Hilfe und
Stitze, es hat fiir sie tiefern Sinn und
Inhalt gewonnen. Daraus erwéchst der
Heimat Segen und Kraft der Armee.
Der Geist im Volk ist gut; es ist ein-
sichtig und zuversichtlich und hat Ver-
frauen in seine Behdrden. Zeiten der
Not und der Bedrohung einigen das
Volk. Ewig Unzufriedene und Verani-
wortungslose gibt es wie Uberall so
auch bei uns. Sie &ndern aber an der
Gesamthaltung des Volkes nichts.
Der gute Geist beseelt auch die Ar-
mee. Das ist unfer anderm auch dar-
auf zuriickzufiihren, daf bei den Fih-
rern aller Grade mehr als auch schon
Strenge mit Glte, Harte mit Herz ge-

paart sind.
Verdrossenheit, Mifmut und Mui-
losigkeit lassen sich gerade beim

Schweizersoldaten nicht einfach durch
ein barsches oder hartes Vorgesetzten-
wort verscheuchen. Wo aber mit un-
serm Soldaten {iber den Sinn des
Opfers und iiber den Zweck des sol-
datischen Forderns gesprochen wird,
bleibt er nicht einsichtslos.

Unser Soldat erwartet, daf der Vor-
gesetzte mit ihm spricht, aber seine
ganze Veranlagung und Erziehung ver-
tragen dabei nur Sachlichkeit und Ar-
gumente. Der bewéhrte Mittelweg liegt
zwischen phrasenreichem Getése und
tiberheblichem Herrenstandpunkt; die-
se Mitte heift natiirliche Menschlich-
keit. Unser Soldat erwartet nicht Pathos,
aber Seele, nicht Riihrseligkeit, aber
Herz.

Der gute Geist wird bei unsern Sol-
daten bewufst und mit Erfolg gepflegt;
so will es insbesondere der General.
Es wird dabei Front gemacht gegen ein
geféhrliches Sicherheitsgefuihl, das sei-
nen Ausdruck findet in dem Satz: «Es
passierf ja doch nichts», es wird aber
auch Kampf gefiihrt gegen den Klein-
mut, der da sagt: «Es niifzt ja doch
nichts.»

Bewshrt haben sich freie Ausspra-
chen mit der Truppe iiber aktuelle Fra-
gen. Das erscheint an sich zun&chst mit
einer Armee unvereinbar und hyper-

demokratisch. Aber Demokratie ist eben

Diskussion. Diese Diskussion mufy je-
doch straff geleitet werden und darf
nicht ins Unsoldatische ausarten, denn
Freiheit heifst nicht Frechheit (insbeson-
dere Freiheit des Wortes), sondern
heifst Disziplin.

Es soll bei diesen Aussprachen nicht
den Soldaten beigebracht werden, was
sie zu denken haben; fiir uns ist die
weitestgehende Meinungsfreiheit eine
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Selbstverstandlichkeit. Die Soldaten
sollen dabei nicht nur Fragen stellen,
sondern maénnlich und mutig, aber in
Wahrung  militérischer innerer und
duberer Haltung, ihre eigene Meinung
sagen konnen. Diese Aussprachen re-
gen méchtig an und die Furcht, daf die
militarische Disziplin untergraben wer-
de, ist unbegriindet.

Ueber Bewaffnung und Ausbildung
unserer Armee kann ich mich kurz fas-
sen. Die Armee ist auch hinsichilich
Waffen und Austiistung bereit; von
den Waffen konnte der General in sei-
nem Aufruf zum 1. August sagen: «Es
werden Euch fortwdhrend neue Waffen
geliefert; sie sind von Jahr zu Jahr zahl-
reicher und moderner, auf ihre Voll-
kommenheit dirft lhr stolz sein.»

Entsprechend ist auch die Giite der
Ausbildung. Ich hatte den Vorzug, aus-
landische Armeen sehen zu kénnen, im
Frieden und im gegenwartigen Krieg.
Ich kam mit der Ueberzeugung zuriick,
dah wir den Vergleich aushalten kén-
nen, dafy auch im Ausland nirgends je-
ne Vollkommenheit anzutreffen ist, wel-
che manche Schweizer in Unkenntnis
der Verhéltnisse vorausseizen.

Ob wir uns verteidigen kénnen? lhr
wilt, dal wir unter gewissen Umstén-
den bei einem Angriff gegen unser
Land den Hauptwiderstand in den Ber-
gen leisten wiirden. Der General sprach
dieser Tage davon, daf unser Land im
Réduit, der Zentralstellung im Gebirge,
ein gewaltiges Festungswerk erhalten
hat, dessen Abwehrkraft seinesgleichen
in der Welt suche.

Wenn auch in den letzten Jahren und
Monaten in der Welt maéchtige Fe-
stungswerke zusammenbrachen, darf
das uns nicht kleinmiitig machen. Un-
ser Festungssystem ist ein natiirliches
Bollwerk. Die Berge werden weder
durch Flieger noch durch Panzer er-
obert. Wir verfligen auch iiber genii-
gend Truppen, die den Anforderungen
des Gebirgskrieges im Sommer und
Winter gewachsen sind.

Und ob wir uns verteidigen wollen?
Darauf hat letztes Jahr der Chef des
Eidg. Militirdepartementes, Bundesrat
Kobelt, im Skilager fiir junge Ausland-
schweizer in Engelberg die schweizeri-
sche Antwort erteilt. Sie lautete: «Dar-
auf kommt es an, ob wir die innere
Kraft aufbringen, auch der &ufersten
Getfahr mutig entgegenzusehen. Volk
und Regierung besitzen diese Kraft; sie
sind entschlossen, zur Waffe zu greifen,
wenn unsere Unabhangigkeit ange-
tastet und unser Land angegriffen wiir-
de, ohne Riicksicht darauf, ob der An-
greifer dieser oder jener Kriegspartei
angehért und ohne Riicksicht auf Er-
folgsaussichten.» .

Das ist die Antwort unseres Kriegs-
ministers. Es ist so; einem Angreifer
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wirden wir mit dem verbissenen Fa-
natismus des heiligen Krieges begeg-
nen, es ware ein Krieg des Herzens,
ein Krieg ohne Schonung.

Unser Weg wére einfach der Weg
der Ehre. Wir wiirden nicht fragen nach
Uebermacht und Kriegsausgang. Tradi-

®
Die

(K.1.) Zu Beginn des zweiten Welt-
krieges und in den ersten Feldziigen
hérte man sozusagen nichts von der
Artillerie mit Ausnahme der Panzerge-
schiitze. Panzer, Flugzeuge und moto-
tisierte Infanterie waren die Trager der
Kampfhandlungen. Je mehr aber der
Ausgleich der Kréfte vollzogen wurde,
je ogrindlicher auf dem russischen
Kriegsschauplatz die Umstellung und
Anpassung der russischen Kampffiih-
rung sich an diejenige der Deutschen
vollzog, desto groferes Beharrungs-
vermégen kam in die Fronten. Diese
erstarrten feilweise in tiefen Stellungs-
systemen, denen nur noch mit schwer-
sten Mitteln beizukommen war.

Mit  Artillerie begann am 25. No-
vember 1942 die russische Gegen-
offensive. Ein mehrstiindiges Atrtillerie-
Salvenfeuer wurde auf die deutsche
Truppe gelegt. Die deutsche Beobach-
tung stellte bei verschiedenen russi-
schen Korps eine Versiebenfachung
der Artillerie fest, im Augenblick des
Vorgehens zeigte sich bei einzelnen
Schwerpunkfen eine lokale artilleristi-
sche Ueberlegenheit bis zum Sechs-
fachen. Bei beiden Gegnern ist in der
Folgezeit eine wachsende Massierung
der Artillerie festzustellen.

Bei Orel lag das artilleristische
Schwergewicht bei den Russen. Diese
bauten dort erstmals eine Arfillerie-
konzentration auf, die einen Rekord in
der Kriegsgeschichte darstellte. Kaliber
aller Gréken und Typen gelangten
zum Einsatz. Die verschiedenen Kaliber
ermoglichten es der Fithrung, den
Aufmarsch der Batterien stark gestaf-
felt vorzunehmen, so daf die Konzen-
fration nur beim Feuer, nicht aber in
den Batteriestellungen vorhanden war.
Diese Konzeniration vorn, bei modg-
lichst groker Dezentralisation hinten,
drangte sich angesichts der guten deut-
schen Artilleriebeobachtung auf. In
vermehrtem Make traten hier auf rus-
sischer Seite Eisenbahngeschiize in
Aktion, die dank ihrer groken Reich-
weite mit kréftiger Wirkung im Ziel
Siiitze der Feuermassierung bildeten.
Die Eisenbahnartillerie, hier wie in
England, ltalien und Frankreich von
den Deutschen eingesetzt, ist nicht als
Begleitartillerie der Infanterie oder
verbundener Waffen zu denken. Ihr
Merkmal ist durchweg grofie Reich-
weite, oder aber groke Wirkung. Fiir

tion und Ehre wiirden verlangen, dafy
wir uns schlagen, wenn Kampf unser
Schicksal sein sollte.

In diesem Geiste steht die Armee
bereit, fliir das Land und sein Edelstes
und Bestes, fiir seine Miitter und Kin-
der sich zu schlagen.
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lhr jungen Auslandschweizer, Blut un-
seres Blutes, die lhr jetzt nach so vielen
lichtvollen Tagen, nach so vielen Riitli-
stunden, die Schweiz verlaht, sagt
Euren Angehérigen, dafy lhrin der Hei-
mat ein Volk angetroffen habt, dem die
Freiheit tber alles geht.

Cisenbahnartillerie

Angriff und Verteidigung gestattet die
grofse Schukweite eine Tiefenstaffelung
und grdhere Beweglichkeit des Feuers
in einem tiefen und breiten Raume.

Ein Grund zur Einfiihrung der Eisen-
bahnartillerie lag und liegt heute noch
in der Gewichtsgrenze fiir den Stra-
fyentransport der schweren Geschiiize.
Die Gewichtsgrenzen im Verein mit
dem Bestreben, die schwersten Ge-
schiitze an die Front zu bringen, ver-
anlafften vorerst die Franzosen im er-
sten Weltkriege zum eigentlichen Bau
von Eisenbahngeschiitzen. Die gufen
Erfahrungen mit dieser Artilleriegat-
tung fiihrten zur Beschleunigung der
Konstruktion neuer Eisenbahngeschiit-
ze. Im Jahre 1917 wurde u. a. inner-
halb von drei Tagen drei Abteilungen
Eisenbahngeschiitze von der Cham-
pagne nach dem Trentino beférdert
und erdffneten dort am vierten Tage
das Feuer. Vor der Konstruktion ei-
gentlicher  Eisenbahngeschiiize - ver-
suchte Frankreich mit allen ihm zu Ge-
bote stehenden Mitteln seine Unter-
legenheit an schwerer Atfillerie aus-
zugleichen. Die schwersten Marine- und
Kiistengeschiitze, soweit sie entbehr-
lich waren, wurden auf Eisenbahnwa-
gen montiert und an die Front ge-
schoben.

Die deutsche Heeresleitung schritt
erst im Jahre 1916 zur Fertigung von
24 - cm - Eisenbahngeschiitzen. Neben
Neukonstruktionen wurden auch die
wegen ihres hohen Gewichtes zur
Beférderung auf der Strake zu schwe-
ren 17-cm-Kanonen auf Eisenbahn-Tief-
bauwagen gesetzt und als Eisenbahn-
artillerie zum Einsatz gebracht. Die so-
genanntfen schweren Kanonen der ehe-
maligen Fufartillerie und der Bettungs-
geschiitze, meistens Kiistenartillerie, er-
fuhren Lafettendnderungen, daf die
artilleristischen Gerate sowohl als Bet-
tungs- als auch als Eisenbahngeschiitze
verwendet werden konnten. Was im
ersten Weltkrieg betr. Ausriistung mit
Atrtillerie notwendig wurde, wieder-
holte sich auch im zweiten Weltkriege
wieder. Die schweren Geschiitze der
Maginotlinie wurden von den Deut-
schen feilweise in den Atlantikwall
Ubergefiihrt, teilweise aber auch zu
Eisenbahngeschiitzen umgearbeitet.

Die Eisenbahngeschiitze werden an
allen Fronten als bewegliche Reserve

fir die orisfesten Anlagen, sei es als
Festungsartillerie, Kistenartillerie oder
als bewegliche Fernkampfartillerie, ge-
gen lohnende Ziele in der Tiefe des
gegnerischen Aufmarsch- oder Vertei-
digungsraumes eingesetzt.

Die ersten schweren Marinegeschiit-
ze wurden nur mit der Eisenbahn be-
fordert und an Ort und Stelle in der *
Feuerstellung auf Bettungen abgesetzt.
lhr Einsatz an der Kuste verlangte zur
raschen Beschiefung beweglicher Ziele
zum voraus betonierte Bettungen. Auch
fir Landfronten wurden in Deutsch-
land und Frankreich derartige Bettun-
gen vorgesehen. Die Herstellung er-
fordert heute noch viele Wochen Vor-
bereitung. Der Einsatz wird durch die
Abkehr von betonierten Bettungen zu
eisernen und dann ‘durch die Kon-
struktionen, die Geschiitze von Bettun-
gen wie von Eisenbahnkonstruktionen
aus feuern zu lassen, beschleunigt.
Beim Schiefen vom rollenden Material
aus werden bei der englischen, ame-
rikanischen und einigen Typen der
franzdsischen Eisenbahnartillerie T-Tra-
ger unter das Fahrgestell als Unter-
lage gelegt. Ausleger verhindern das
Abgleiten der Geschiitze beim Schubk.

Allgemein kam noch  wahrend des
ersten Wetkrieges die Abkehr von den
Vorbereitungen der Feuerstellungen
von Geleisekurven. Dies hing mit den
angesirebten Verbesserungen des Ho-
hen- und Seitenrichtfeldes und még-
lichste Vereinheitlichung im Aufbau
der Schiekgeriiste und Eisenbahnwa-
gendrehgestelle - zusammen. Nur die
leichteren Geschiitze konnten ab- rol-
lendem Fahrzeug ein Seitenrichtfeld
von 360° erhalten. Die schweren Ei-
senbahngeschiitze erhielten die grobe
Seiteneinstellung durch Verschieben
der Geschiitze auf den Geleisekurven.
Zur Vorbereitung der Feuerstellung ge-
hort die Anlage dieser Kurven, fiir den
Gegner ein untriigliches Zeichen des
Einsatzes schwerster Artillerie. Heute
werden im Zuge der Schienengeleise
meistens Kreisbettungen vorgesehen,
auf denen nach Bedarf das Geschiitz
abgesetzt wird, nachdem die Achsdreh-
gestelle fortgezogen sind.

Im Verlaufe der Nachkriegsjahre wur-
den die ersten Eisenbahngeschiitzkon-
struktionen dauernd verbessert. Bei den
leichteren  Geschiitzen wurde der
Schwenkungsbereich méglichst bis zu



	Ansprache von Oberstdiv. Nager an die jungen Auslandschweizer im römischen Theater in Vindonissa von 5.8.44

